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Ein kurzes Vorwort

Nachdem sich Zoë Angel nach dem Erscheinen des Taschenbuchs „Bei Vollmond bist du tot“ aus privaten Gründen aus dem MORBUS-Projekt zurückgezogen hatte, stand Charly Blood vor der wesentlichen Frage: Sollte er die Serie überhaupt fortsetzen?

Er entschied sich für ein eindeutiges „JA“. Anschließend setzte er sich an die Schreibmaschine und schrieb über geheime Militärexperimente und außerirdischen Technologien. Themen, die ihn schon immer fasziniert hatten. Der Roman wäre zwar ursprünglich als Heft 6 der Gruselkrimi-Reihe geplant gewesen, aber da eine von Zoë Angel konzipierte – und bereits als Heft 5 angekündigte – Geschichte rund um die Kapuzinergruft nie über eine Idee und ein paar Szenen herausgekommen war, wurde daraus der 2016 bei EVOLVER BOOKS erschienene Band 5 „Blutrosen“ – ein rasanter SF-Thriller mit harter Action.

Da der Roman eigentlich als ein Taschenbuch vorgesehen und deswegen für ein Einzelheft zu umfangreich war, erschien 2017 der zweite Teil als Heft 6 „Im Zeichen des Terrors“ im MORBUS-Eigenverlag, da zu dieser Zeit EVOLVER BOOKS seine Pforten bereits geschlossen hatte.

Erwähnenswert ist auch noch der Auftritt des legendären Dr. Trash: eine ungewöhnliche Persönlichkeit, die nicht nur diesem, sondern auch bereits anderen Romanen seine ihm eigene, ganz spezielle Individualität verliehen hat. Lassen Sie sich überraschen.

Ich lade Sie nun in die Welt der „Blutrosen“ ein und wünsche Ihnen eine unterhaltsame Reise. Schnallen Sie sich gut an. Sie werden es brauchen.





Das BASILISK-Team

Die Geheimorganisation BASILISK beschützt Wien vor übernatürlichen Bedrohungen und Angriffen aus anderen Dimensionen. Ihr Hauptquartier befindet sich unter dem Stephansdom.

Harald „Harry“ Teufel ist der Chef von BASILISK. Dank seiner ruhigen Art schafft er es auch in Ausnahmesituationen, der Gruppe einen sicheren Halt zu geben. Er hat den Dreißiger hinter sich, wirkt aber mit seinem am Hinterkopf zusammengebundenen Pferdeschwanz und seiner schelmischen Art wie ein ewiger Student.

Walter Riegl ist Bibliothekar und der Kopf der Gruppe. Auch wenn er unnahbar und ernst scheint, sind ihm seine Mitstreiter sehr wichtig. Der großgewachsene, hagere Mann Ende zwanzig mit der klassischen Brille eines Bücherwurms überrascht jedoch immer wieder mit Fähigkeiten, die man eigentlich eher einem Abenteurer und Einbrecher zutrauen würde.

Thomas steinbecker: Der Magier mit dem halblangen blonden Haar verzaubert durch sein engelhaftes Aussehen nicht nur die Herzen der Frauen (was ihm gar nicht recht ist), sondern ist auch eine Koryphäe für magische Schriften – und er weiß dieses Wissen gekonnt einzusetzen. Er ist Anfang zwanzig.

petra Jesselmaier: Das kleine Gruftie-Girl mit dem hüftlangen schwarzen Haar und den grünen Katzenaugen ist das Küken von BASILISK. Sie ist die Seherin der Gruppe, hat Visionen und kann die Gefühle ihrer Mitmenschen erspüren.

Bernd Waidmann: Der Mittvierziger arbeitet als Privatdetektiv, ist die kriminalistische Stütze der Gruppe und hat gute Kontakte zur Kripo, bei der er lange gearbeitet hat. Er liebt seinen Ledermantel, Marlboros und amerikanischen Whiskey.
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Charly Blood

MORBUS
Band 5

Blutrosen

Erstveröffentlicht wurde dieser Roman als
MORBUS 5: Blutrosen
Evolver Books, Oktober 2016



 

Der Schweigsame Philosoph hatte es sich auf einem zerschlissenen Polster bequem gemacht. Seine Jünger versammelten sich um ihn. Sie trugen blutige Gewänder und hatten ihre Wunden nur notdürftig verbinden können. Aus einem gebrochenen Arm ragten Knochen, doch der Verwundete blickte neugierig den Weisesten der Gruppe an, statt vor Schmerzen zu schreien.

Wie durch ein Wunder hatte sich der Philosoph aus dem Gemetzel heraushalten können. Er war etwas Besonderes, das war allen klar. In Indien und Tibet hatte er Körper und Seele vereint, sodass er auf die Schrecken der letzten Tage mit Ruhe reagieren konnte. Das imponierte den anderen. Es war ihm gelungen, ihre unheimliche Mordlust zum Schweigen zu bringen.

Mit erschöpften Augen betrachtete die Gruppe die große Wanduhr außerhalb der Gitterstäbe. Jedes Tick-Tack war wie ein Messerschnitt in die Haut. Jede Sekunde schmerzte. Die vierundzwanzig Stunden waren fast um.

Würde er es wirklich schaffen? Die Zeit lief ihm davon!

Schon rann dem Schweigsamen Philosophen blutiger Speichel aus dem Mund. Das Zucken in den Mundwinkeln hielt sich noch in Grenzen. Er war wahrhaftig ein Meister der Selbstbeherrschung. Jeder andere hätte sich schon schmerzverzerrt am Boden gewunden – nur nicht er. Die feinen Adern in den Augen füllten sich bereits mit Blut, platzten auf, bis die Welt hinter einem Schleier aus Rot verschwand. Er keuchte kurz. Dabei sah man seine Zunge. Sie hatte sich schwarz verfärbt.

Noch eine Minute. Würde er es durchhalten? Die Sekunden dehnten sich zu einer Ewigkeit. Tick-Tack. Diese verfluchte Uhr …

Der Philosoph schloss die Augen. Für einen Augenblick lang wirkte er komplett im Einklang mit sich und der Welt. Eine Aura des Friedens umgab ihn. Dann begann sein ganzer Körper zu vibrieren, als würde man Starkstrom durch ihn jagen. Jede einzelne Zelle glühte. Ein dunkelblauer Schein umgab seinen Körper. Er begann von innen heraus zu verbrennen. Ein letzter Krampf schüttelte ihn – dann kippte er einfach um.

Der Schweigsame Philosoph war ohne einen einzigen Laut gestorben.

Die Uhr schlug die volle Stunde.

Dann begann das große Abschlachten.
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Major Gruber glich einem Kaiser, der es sich nach einem erfolgreichen Krieg auf seinem Thron bequem gemacht hatte. Der Thron war zwar nur ein sehr bequemer Bürosessel, in dem der Offizier mit seiner geringen Körpergröße zu versinken drohte, doch niemand würde es wagen, heimlich über ihn zu schmunzeln. Was dem Kommandanten an körperlicher Größe fehlte, glich er durch Charisma, Disziplin und körperliche Belastbarkeit aus. Sein Adjutant, ein schneidiger junger Leutnant mit flottem Fünfmillimeter-Haarschnitt, stand neben ihm. Die Deckenlampe, die wohl schon mehrere Jahrzehnte der Erleuchtung hinter sich hatte, tauchte den Raum in fahles Licht und ließ die Anwesenden bleich und kränklich wirken. Damit passten die Gesichter perfekt zum hellgrauen, teilweise schon herunterbröckelnden Verputz des Büros, das sich im renovierungsbedürftigen Pavillon 17 der Krankenanstalt Baumgartner Höhe befand.

„Brandstätter, Sie sind ja noch immer bleich um die Nase“, bemerkte der Major. „Hätte ich doch den Fellner auswählen sollen? Der hätte sich sicher nicht übergeben.“

„Herr Major“, antwortete der hagere Leutnant mit unbewegter Miene. „Ich bitte Sie meine kurzzeitige Schwäche zu verzeihen. Es wird kein weiteres Mal vorkommen.“

„Sie haben ein zu weiches Herz. Das sind nur Versuchsobjekte. Wenn wir den Russen aufhalten wollen, müssen wir Opfer bringen. Das dürfen Sie nie vergessen, Brandstätter!“

Die zwei anderen Personen im Raum, die beide weiße Kittel trugen, nickten automatisch zu dieser Bemerkung. Die Frau mit dem langen grauen Haar blätterte in ihren Notizen. Ihr Gesicht war faltig. Tiefe Schatten machten sich unter den Augen breit. Die Arbeit hatte ihren Preis gefordert: sie war kaum zum Schlafen gekommen. Ihr Kollege wirkte dagegen energiegeladen und wippte unruhig mit den Füßen. Vielleicht kam das vom Altersunterschied, der rund dreißig Jahre betrug, möglicherweise lag es aber auch an den Medikamenten, die er heimlich schluckte. Die Ärztin hatte ihn schon mehrmals bei der Einnahme beobachtet, aber noch nicht darauf angesprochen. Diesen Trumpf wollte sie erst später ausspielen. Sollte etwas schiefgehen, dann würde sie ihm den Schwarzen Peter zuschieben. Oder der internationalen Militärkooperation – denn obwohl dieser Major Gruber ein Österreicher war, empfing er seine Befehle aus Schweden. Aber es war der Ärztin egal, wer das Unternehmen bezahlte. Hauptsache, der Wissenschaft war gedient – und die Forschungsergebnisse der letzten Tage waren revolutionärer als alle ihre bisherigen Arbeiten zusammen.

„Herr Major. Ich würde sagen, wir können mit dem Erfolg des Experiments zufrieden sein“, sagte der Arzt. Dabei zupfte er sich nervös am Schnauzbart.

„Durchaus, Doktor Ebner. Wir haben gesehen, wie gut die eingesetzte Technologie wirkt. Wir haben zwar nur noch vier lebende Versuchsobjekte, aber die reichen. Wir werden sie im Laufe des morgigen Vormittags verlegen lassen. Die genauen Befehle kommen noch.“

Ebner blickte den Offizier erstaunt an. „Verlegen. Warum denn? Wir haben das Labor …“

„Frau Doktor Fleischhacker wird die Untersuchungen am lebenden Objekt weiterführen. Wir wollen wissen, ob es durch Tech-X noch zu weiteren körperlichen Verbesserungen kommt. Wir werden versuchen, die vier am Leben zu halten, solange es noch geht. Aber dafür brauchen wir eine bessere Forschungseinrichtung.“

Die Ärztin nickte. Das Herumschneiden an Menschen hatte ihr schon immer Spaß gemacht, aber diese Fälle waren speziell. Immerhin war die physische und psychische Struktur der Individuen durch diese fremdartige Technologie, die den Codenamen Tech-X trug, massiv verändert worden.

„Herr Major“, meldete sich die Fleischhacker, „es ist mir eine Ehre. Ich werde mein Bestes geben. Und darum möchte ich auch gleich mit einer Erstuntersuchung an den Verblichenen starten.“ Die Neugier ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Deshalb hatte sie auch die vier spannendsten Leichen mitnehmen lassen. Die anderen Toten durften – gut gekühlt – weiterhin in der Ottakringer Fabrikshalle ruhen, in der die Arenakämpfe stattgefunden hatten.

Der Major nickte. „Wenn Sie wollen. Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen.“ Dann wandte er sich dem Arzt zu. „Doktor Ebner. Die Versuchsobjekte sind laut Ihrem Bericht für mindestens zwölf Stunden ruhig gestellt. Ist das korrekt?“

„Vermutlich noch länger“, antwortete Ebner. „Die Dosis, die ich denen verabreicht habe, haut normalerweise einen Elefanten für einen ganzen Tag um.“ Er grinste und glaubte besonders witzig zu sein. Doch niemand lachte.

„Ausgezeichnet! Eine Wache wird trotzdem gestellt“, befahl Major Gruber. „Ich will sichergehen.“ Dann blickt er zu seinem Adjutanten. „Brandstätter, dafür sind Sie mir verantwortlich. Ich würde auch empfehlen, dass Sie Frau Doktor Fleischhacker bei der Arbeit aufsuchen. Damit trainieren Sie Ihren Magen.“

Er lächelte süffisant.
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Die Sanitäter brachten die betäubten und mit Zwangsjacken gefesselten Jugendlichen in ein Patientenzimmer, das zu einer provisorischen Gefängniszelle umgebaut worden war. Die vergitterten Fenster hatte man mit zusätzlichen Eisenstangen verstärkt, die Holztüren durch stählerne ersetzt. Die vier Überlebenden der Geheimoperation „Blutrosen“ wollte keiner frei herumlaufen lassen. Tech-X hatte wahre Wunder vollbracht. Die Teenager waren kräftiger und schneller als manche Athleten und von einer Grausamkeit, die selbst Jack the Ripper eine Gänsehaut über den Rücken gejagt hätte. Sie konnten Schläge und Verletzungen einstecken, die kein normaler Mensch verkraftet hätte. Selbst ihre Wunden heilten schneller, als es allgemein üblich war.

Eine Siebzehnjährige mit grünen, violetten und blauen Haarsträhnen – Bestandteile eines in sich zusammengefallenen Irokesenschnitts – wurde als erste von der Trage gehoben und auf den Tisch geschnallt. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme. Das Mädchen hieß Laura, nannte sich aber „Scum“. Sie war die Erwachsenste von ihnen. Ein Punk-Girl aus der Umgebung von Liverpool. Sie war mit zwölf von daheim ausgerissen und hatte die letzten fünf Jahre auf der Straße verbracht. Alkohol und Drogen – von Joints bis Tabletten – hatten ihr zwar zugesetzt, aber sie besaß eine innere Stärke, die besonders den Major faszinierte. Laura hätte eine gute Agentin werden können, aber da sie Teil des Versuchs war, hatte man diese Chance wohl verspielt.

Nina, das zweite Mädchen, war gerade erst fünfzehn, stammte aus Graz und war ebenfalls eine Ausreißerin. Über Freunde aus dem Schulschwänzer-Paradies Café Nordstern und der Untergrund-Disco Q war sie zu Haschisch, Trips und Tabletten gekommen. Ihre ersten Heroinerfahrungen hatte sie bereits in der Steiermark gemacht, aber in Wien war sie dem Zeug endgültig verfallen. Um sich ihre Sucht finanzieren zu können, hatte sie zuletzt beim Prater am Babystrich gearbeitet. Ihr Strizzi hatte zwar immer gut auf sie aufgepasst, doch dem war leider vor ein paar Wochen in der Nähe der Alserstraße das Lebenslicht ausgeblasen worden – von einer Pistolenkugel. Danach war Nina sich selbst überlassen, wurde auffällig und von der Polizei aufgegriffen. Man übergab sie einem revolutionären Spezial-Anti-Drogen-Programm der Stadt Wien. Genauso war es dem gleichaltrigen Ralf ergangen, einem Junkie, der in der Venediger Au – einer Parkanlage in der Nähe des Praters – auf den Schwulenstrich gegangen war.

Der sechzehnjährige Heinz war die Ausnahme im Quartett. Bis zu seiner Einweisung zum Anti-Suchtprogramm hatte er keinerlei Berührung mit Drogen – abgesehen vom Selbstgebrannten – gehabt.

Heinz wäre bei der Geburt fast von der Nabelschnur erwürgt worden. Der Luftmangel hatte ihn geistig zurückgeblieben hinterlassen. Oder, wie sein Großvater immer gesagt hatte: Der Bub war blöd wie der Esel vom Nachbarn. Dafür war er kräftig wie ein Stier. Heinz war auf einem Bauernhof aufgewachsen und dort stets für die schweren Tätigkeiten eingeteilt worden, für die man nur Muskeln braucht. Er war das perfekte Arbeitstier. Zumindest bis zu dem Tag, an dem er der Tochter des reichsten Bauern im Dorf, die er schon ziemlich lange Zeit verehrte, auf plumpe Art seine Liebe gestand. Sie lachte ihn aus und verspottete ihn. Das war wahrlich keine gute Idee gewesen, weil er sie daraufhin im Zorn erwürgte. Als man ihn fand, lag er heulend auf ihr und flehte sie an, sie solle endlich das „Totspielen“ beenden. Seine Mutter wollte ihn daraufhin nicht mehr bei sich haben. Offiziell gab es auch keinen Vater, der etwas dazu sagen konnte. So kam Heinz zur Therapie. Ungeliebt und weggeschoben. Er war der erste gewesen, der getötet hatte.

Nachdem man die Überlebenden noch zusätzlich angegurtet hatte, betraten einige Soldaten das Zimmer. Am Anfang der Operation „Blutrosen“ waren Sanitäter und Soldaten einander noch mit Misstrauen begegnet, aber der Teamgeist war bald besser geworden. Inzwischen herrschte schon ein fast freundschaftlicher Ton unter ihnen.

„Eigentlich schade um die Kleine“, meinte einer der Soldaten und deutete auf die festgeschnürte Laura.

„Bertl. Du hast gesehen, was sie mit dem Burschen aufgeführt hat?“ sprach der neben ihm stehende Sanitäter. „Die hat ihn nicht nur sprichwörtlich an den Eiern ghabt. So eine will ich nicht daheim herumlaufen haben.“

„Die brummt wie a Trafohüttn!“

In diesem Augenblick betraten Major Gruber und Doktor Ebner den Raum. Die Soldaten nahmen augenblicklich Haltung ein.

„Herr Major!“ meldete der Ranghöchste. „Gruppe Römisch vier wurde wie befohlen sichergestellt!“

„Rührt euch!“ befahl der Offizier. Er blickte sich zufrieden um.

Doktor Ebner untersuchte den Puls der Jugendlichen und betrachtete ihre Pupillen. „Alles in Ordnung. Die träumen noch lange.“ Er blickte auf die Gesichter der Betäubten und dachte: So friedlich! Dabei haben wir hier grausame Monster erschaffen!
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Der längst in die Jahre gekommene Pavillon 17 wirkte schon bei Tageslicht unheimlich. Umso düsterer und bedrohlicher erschien das Gebäude nun bei Nacht. Die Zimmer und Gänge erzählten von Leid, Schmerz und Tod tausender Patienten. Der Gefreite Steiner, der nun nächtens allein Streife gehen musste, blickte sich mehr als einmal vorsichtig um. Ab und zu glaubte er Bewegungen aus dem Augenwinkel zu erkennen, aber da war niemand außer ihm. Er war sich zwar sicher, dass ihm nur seine Sinne einen Streich spielten, konnte aber die gelegentliche Gänsehaut nicht unterdrükken. Es war ruhig im Gebäude. Fast zu ruhig. Die meisten Kameraden schliefen bereits. Ein paar betranken sich in der Unterkunft. Das waren die, die das blutige Massaker in der gemieteten Fabrikslagerhalle mit den unverputzten Ziegelwänden beobachten hatten müssen. Steiner wusste zwar nicht, was dort geschehen war, aber er konnte zählen. Vor rund zwei Tagen hatte man zwanzig Jugendliche des Forschungsprogramms hineingebracht, und lebend herausgekommen waren ganze vier – und die waren betäubt und gefesselt wie Schwerverbrecher. Er versuchte sich einen Reim darauf zu machen. Das lenkte ihn vom Huschen und Flüstern im Dunkeln ab. Steiner vermutete, dass es sich um ein streng geheimes Experiment handelte, bei dem auserwählte militärische Kreise eine neue Waffe testeten. Er hätte gerne Details gewusst. Seine Vermutung war, dass die Jugendlichen einer speziellen radioaktiven Strahlung ausgesetzt worden waren, die ihre DNS veränderte, sodass sie zu Supersoldaten mutierten. In seinen Augen war es unverantwortlich, für solche Experimente drogensüchtige Straßenkinder herzunehmen, statt erfahrene und belastbare Soldaten wie ihn. Immerhin stammte Steiner aus einer Offiziersfamilie und hatte das Militärische schon mit der Muttermilch eingeflößt bekommen. Er liebte Filme wie „Die Seewölfe kommen“, „Ein Offizier und Gentleman“ und „Ein Haufen verwegener Hunde“ … damit wäre er doch der ideale Kandidat für das Experiment gewesen.

Die Welt würde vielleicht bald Helden wie ihn benötigen, gerade jetzt, da eine Phase der Kälte zwischen Amis und Russen angebrochen war. Die USA versteckten sich wenigstens nicht hinter einem eisernen Vorhang, sondern waren offen und westeuropafreundlich – aber wer wusste schon, was der Russe gerade ausheckte? Dem Ostblock traute er alles zu.

In diesem Augenblick stutzte Steiner. Er glaubte eine leise Stimme zu hören. Irgendwer sang hier ein Kinderlied. Schlaf, Kindlein, schlaf.

Der Gefreite blickte sich um. In diesen Räumlichkeiten sollte sich doch niemand aufhalten … Spielte ihm da vielleicht einer seiner Kameraden einen Streich? Erneut drang der leise Gesang an sein Ohr. Es klang fast nach einer Mädchenstimme.

Das konnte nicht sein! Von den hier befindlichen Frauen lagen zwei betäubt und gefesselt im anderen Stock – und die dritte arbeitete im Keller.

Wieder vernahm er den Gesang. Ihm wurde klar, woher der kam: aus der Gemeinschaftsdusche der Mädchen. Mit forschem Schritt marschierte er zur Tür und öffnete sie mit einem Ruck. Er schaltete das Licht ein. Der kalte Glanz der staubbedeckten Glühbirnen vertrieb die Finsternis. Wie erwartet war niemand zu sehen. Um absolut sicherzugehen, wollte Steiner auch noch die Duschkabinen kontrollieren. Vielleicht hatte sich ja jemand darin versteckt. So manchem Kameraden traute er jeden Blödsinn zu.

Als er die erste Kabine betrachtete, fiel hinter ihm die Eingangstür zu den Duschen mit einem lauten Krachen zu. Steiner erschrak. Panik schnürte ihm die Kehle zu. Sein Herz raste. Doch schon kurz darauf nannte er sich einen Narren. Wie kann man nur so schreckhaft sein? Wahrscheinlich war es nur ein Luftzug gewesen. Er beruhigte sich ein wenig.

Im gleichen Augenblick wurde es finster im Duschraum. Jetzt reichte es ihm aber, der Scherz hatte lange genug gedauert. „Lass den Blödsinn!“ brüllte er in die Dunkelheit, weil er fühlte, dass er nicht allein in den Duschen war.

Die Antwort war kaum hörbar. Steiner vernahm nur ein kratziges Husten.

„Jetzt hast dich verraten“, stellte er triumphierend fest. „Wo bist du?“

Diesmal erntete er nur Schweigen. Eine unheimliche Stille machte sich breit. Es wurde richtig kalt im Raum, als würde sich etwas in der Finsternis von der Wärme ernähren. Steiner fröstelte. „Wer ist da?“ fragte er nun zögerlicher. Sein Mut wurde bereits wieder von der Angst verschlungen. In Gedanken liebäugelte er mit dem Plan, sich umzudrehen und den Raum schleunigst wieder zu verlassen. Aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Langsam hatten sich seine Augen an die Finsternis gewöhnt. Als die Wolken den abnehmenden Mond freigaben, drang ein wenig Licht in den Raum.

Plötzlich verstand er auch, warum es so kalt war. Das Fenster stand sperrangelweit offen. Von draußen wehte es weiße Flocken herein. Schnee? Das konnte es nicht geben. Es war Juni!

Vor dem Fenster stand eine kleine, dürre Gestalt. Bloßfüßig und nur mit einem dünnen, weißen Nachtgewand bekleidet, starrte ein Kind aus dem Fenster. Das lange brünette Haar des Mädchens war feucht. Steiner näherte sich vorsichtig. „He, du! Du holst dir noch den Tod.“

Da drehte sich das Mädchen um. Steiner blickte in ein eingefallenes, bleiches Gesicht. Die Augen waren leer, die Wangen bleich, die Lippen so weiß wie frisch gefallener Schnee. „Zu spät“, hauchte das Kind mit trauriger Stimme.

In diesem Moment erwachte die Glühbirne zu neuem Leben. Grelles Licht verdrängte die Dunkelheit. Steiner schloss geblendet die Augenlider. Als er sie wieder öffnete, glaubte er seinen Sinnen nicht zu trauen. Das Fenster war geschlossen, im Raum war es warm. Es roch modrig. Seine Knie zitterten, und er vermutete, dass sie ihn nicht mehr lange halten würden. Trotzdem war er außerstande, etwas zu tun. Er war in einem Augenblick der Angst gefangen. Hatte er etwa gerade mit einem Geist geredet?
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Leutnant Brandstätter hasste den Major. Als er energisch durch den steril wirkenden Pavillongang schritt, stellte er sich im Geiste unzählige Todesarten für den dickköpfigen Offizier vor. Besonders eine althergebrachte Hinrichtungsart hatte es ihm angetan, bei der der Verurteilte durch einen Trichter literweise Jauche schlucken musste. Das würde dem Herrn Offizier guttun. Dann kam einmal das in seinen Bauch, was sonst nur aus ihm heraussprudelte.

Die für den Wachdienst eingeteilten Soldaten salutierten vor ihm. Er schätzte die Kameraden des Vereins „Österreichische Wander- und Sportfreunde“ sehr. Junge, motivierte Kämpfer, die für das Vaterland Österreich in den Tod gehen würden. Die hatten die richtige Einstellung zum Vaterland, nicht so wie manche Grundwehrdiener, die den Dienst an der Waffe nur rasch hinter sich bringen wollten. Am liebsten faul in einer Kanzlei sitzen und jede Gelegenheit ausnützen, sich vor ernsten Aufgaben zu drücken …

Brandstätter war ebenfalls bei den Wander- und Sportfreunden gewesen. Danach war er zum Bundesheer eingerückt, hatte die Militärakademie besucht und war nach einigen Monaten als Ausbildungsoffizier schlussendlich von der paramilitärischen, europaweiten Forschungseinrichtung F.A.F.N.E.R. abgeworben worden. Er erinnerte sich noch gut daran, wie er bei den Wander- und Sportfreunden seinen ersten Schliff bekommen hatte. Daher schätzte Brandstätter den Ehrgeiz und das Pflichtbewusstsein der jungen Kameraden sehr – trotzdem würde er sie bald verraten.

Einer der Soldaten rauchte sich gerade mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Er wirkte bleich.

„Meier“, sprach ihn der Leutnant an. „Alles in Ordnung?“

„Alles unter Kontrolle, Herr Leutnant“, antwortete der Soldat hastig.

Die Antwort überzeugte Brandstätter nicht. „Sie waren Zeuge der Kämpfe, nicht wahr?“

„Ja und nein, Herr Leutnant. Ich war nur am ersten Tag in der Halle. Der war nicht so schlimm.“ Der Soldat senkte den Blick. „Aber das ist es nicht … Es war gestern, hier im Gebäude. Ich musste in den Keller, Erdäpfel für die Küche holen. Da hörte ich Schritte – als würde jemand mit nassen Füssen auf Fliesen gehen. Also schaute ich in den nächsten Raum. Und da war dieser Bub. Er trug ein schmutziges Nachthemd, Herr Leutnant, und starrte mich nur an. Glauben Sie mir, ich habe schon vieles gesehen, aber dieser Blick ging mir so nahe … All das Leid …“

„Und was haben Sie gemacht?“

„Ich konnte nichts machen. Plötzlich war der Bub verschwunden. Aber im Dunkeln waren noch andere Kinderaugen, die mich beobachtet haben.“

Brandstätter seufzte. Ein eindeutiger Fall von Überlastung und Schlafmangel. „Schalten Sie einfach beim nächsten Mal das Licht ein. Und jetzt melden Sie sich umgehend beim Sanitäter, der soll Ihnen etwas geben. Danach ist für Sie Zapfenstreich. Sie brauchen Schlaf. Das ist ein Befehl!“

„Jawohl!“ Der Soldat salutierte und begab sich zum Sanitätszimmer.

Ein ratloser Leutnant blieb zurück. Was für Hirngespinste! Es gab Geschichten über das Gebäude, das wusste Brandstätter. Hier hatten in den vierziger Jahren skrupellose Ärzte an behinderten und schwer erziehbaren Kindern geforscht, meist mit Todesfolge. Dies geschah im Rahmen des Euthanasieprogramms der Nationalsozialisten zur Reinhaltung der Rasse. Damals hieß die Anstalt Am Spiegelgrund – ein harmlos klingender Name für die Hölle auf Erden, fand der Leutnant. Vielleicht hatten sie genau deswegen diesen Pavillon bekommen, weil der Ort nach neuem Leid gierte. Blödsinn, dachte er. Fang nicht auch noch zu spinnen an!

Das flackernde Licht machte ihn nervös. Alles stank nach Desinfektionsmitteln und Krankenhaus. Er war froh, dass sie das Gebäude bald räumen konnten. Bald würden wieder die eigentlichen Patienten des Pavillons einziehen. Die konnten dann ja auf Gespensterjagd gehen, wenn sie wollten.

Mit forschem Schritt betrat er die „Medizinische Abteilung“, in der Frau Doktor Fleischhacker gerade den Schweigsamen Philosophen aufschnitt. Es stank erbärmlich nach verbranntem Fleisch. Ein Würgereiz kletterte in den Hals des Leutnants, aber dieses Mal wollte er ihm nicht nachgeben.

Die Ärztin befreite den Leichnam gerade von seinen Innereien. Das Ding, das sie in die Konservierungslösung gab, mochte einmal ein Herz gewesen sein. Jetzt sah es wie ein verschrumpelter Apfel aus, den man im Backrohr vergessen hatte.

„Das müssen Sie sich anschauen!“ sprach die Medizinerin den Offizier an. „Versuchsobjekt 7 ist wirklich faszinierend.“ Sie deutete auf die Sammlung der herausgeschnittenen Organe.

Doch Brandstätter hatte kein Verlangen danach. Stattdessen wanderte sein Blick zu den anderen aufgebahrten Toten. Auch die würde man morgen abtransportieren, damit sie von einem Expertenteam analysiert werden konnten. Manche brauchte man wohl nur noch aufzuklappen, da war genug Vorarbeit geleistet worden. Die kleine Nina hatte es dem Fettwanst mit dem Küchenmesser besorgt. Der hatte wohl gedacht, dass er so ein zartes Mädchen locker mit der Drahtschlinge erwürgen könnte. Ein folgenschwerer Irrtum …

Da vernahm Brandstätter ein leises Wimmern. Er blickte auf, doch alles schien unverändert. Die Frau Doktor schnitt in totem Fleisch herum, und die anderen Leichen blieben brav liegen. Dabei war er sich ganz sicher, etwas gehört zu haben.

Die Mission dauert schon zu lange! Viel zu lange!

Brandstätter spürte einen kalten Windhauch. Das Geräusch, wenn nasse Füße auf Fliesen klatschen, drang an sein Ohr. Aber da war niemand. Plötzlich spürte er eine Berührung am rechten Arm. Etwas Eiskaltes brannte sich in seine Haut. Er schrie panisch auf, sodass der Ärztin vor Schreck eine Niere aus der Hand hüpfte.

Brandstätter krempelte hektisch den Ärmel hoch. Und dann sah er etwas, das ihm den Atem raubte. Auf seinem Arm war eine leichte Rötung aufgetaucht. Sie hatte die Form einer Kinderhand.
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Korporal Peyer, den alle Bertl nannten, hatte sich für die zweite Wachschicht gemeldet. Seinen besten Freund und Kameraden hatte er gleich mitverpflichtet. Immerhin hatte er einen Plan. Diese Laura ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie gefiel ihm. Gertenschlank und hochgeschossen, kleine Brüste – genau sein Typ. Frauen konnten für ihn gar nicht dünn genug sein. Und sie lag friedlich ruhend im Labor, betäubt für Stunden. Er vermutete, dass sie in absehbarer Zeit sowieso nicht mehr unter den Lebenden weilen würde, daher musste es jetzt – oder nie – geschehen. Bertl war kein Typ, der lange zögerte. So eine Gelegenheit durfte man einfach nicht versäumen. Egal, wie verboten es auch war.

Er erklärte seinem Kameraden, dass er kurz ins Zimmer gehe, da er die Betäubten kontrollieren müsse. Das sei ein Zusatzauftrag, den ihm der Major gegeben hätte. Da ihm der zweite Wachhabende die Lüge abnahm, stand seiner Untat nichts mehr im Wege.

Da lag sie nun vor ihm. Eingewickelt in eine Art Zwangsjacke, friedlich unter dem Einfluss von Medikamenten schlafend. Ihr Gesicht war so schön. Er schnippte leise mit den Fingern, wollte testen, ob sie aufwachte. Aber Laura rührte sich nicht. Ihr Atem blieb gleichmäßig. Heinz schnarchte leicht, das ruinierte etwas die Stimmung – aber damit musste Bertl wohl leben. Er begann den unteren Teil der Zwangskleidung aufzuschnüren und die Schnallen zu öffnen. Irgendwie musste er ja den Weg zu ihrem Schoß frei machen – ansonsten wäre der Spaß ziemlich unmöglich geworden. Aber was er sah, gefiel ihm. Lange, schlanke Beine. Man hatte ihr nur das Unterhöschen angelassen, aber selbst an dem klebte Blut. Bertl zog es der betäubten Jugendlichen aus, spreizte dann ihre Beine und begann seine Hose aufzuknöpfen. Er liebte wehrlose Mädchen.
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Laura träumte wieder – immer dieselbe Alptraumszene, denselben Augenblick der Hoffnungslosigkeit.

Es war einer dieser Sonntage, die nur aus Langsamkeit bestanden. Der Raum duftete nach frischen Rosen. Laura war wieder neun Jahre alt. Sie las gerade „Anne of Green Gables“, als ihr plötzlich schlecht wurde und sie von einem Kaleidoskop an Bildern überwältigt wurde. Wie eine Sturmflut rollte die Vision über sie hinweg. Es war nicht ihre erste gewesen, aber bisher hatte sie nur harmlose Szenen gesehen.

Das änderte sich an diesem Tag. Sie sah ein kleines Pub an der Mündung des River Dee. Einen Mann mit einer Waffe. Er trug viel Wut und Hass in sich. Das Essen hatte ihm auch nicht geschmeckt. Das Lamm war wohl schon ein altes Schaf gewesen, das Gemüse zerkocht und zu wenig Minze in der Soße. Außerdem war ihm die Bedienung zu langsam und zu unhöflich gewesen. Deswegen schoss er auf das Personal und die Gäste. Niemand konnte etwas für seine Wut und die erlittenen Ungerechtigkeiten, aber alle mussten dafür büßen.

Laura sah die panischen Gäste. Dabei stockte ihr der Atem: Dad und Billy, ihr Bruder, der gerade zwölf geworden war, befanden sich ebenfalls im Pub. Ihren Vater traf der Wahnsinnige in die Brust. Billy hatte sich unter einem Tisch versteckt. Der Amokläufer fand ihn trotzdem. Eine Schuhspitze hatte ihn verraten. Er schoss dem Jungen in den Kopf. Während ihr Vater langsam verblutete, musste er zusehen, wie Blut und Gehirn seines Sohnes durch den Raum spritzten.

Laura schreckte schweißgebadet aus ihrer Vision auf. Panisch, wie auch in den Träumen davor, rannte sie die Treppe herunter und sah, wie Dad und Billy gerade das Haus verließen. Sie rief ihnen zu, flehte sie an, daheim zu bleiben. Doch Dad lacht nur. „It’s men’s day, little Twiggy“, rief er ihr zu und schloss die Tür. Er nannte sie immer Twiggy, weil sie so dürr wie das berühmte Model aus Neasden war.

Laura versuchte den beiden nachzulaufen, aber ihre Mum kam stets dazwischen und zerrte das hysterische Mädchen von der Türe weg. Und jedes Mal starben Dad und Billy in dem kleinen Pub in West Kirby. Nacht für Nacht. Traum für Traum. So wie es damals geschehen war.

Doch seit ein paar Tagen hatten sich die Träume verändert. Zwar begannen sie immer noch in ihrem idyllischen Haus in Port Sunlight, doch nun tauchte in ihnen keine Mutter mehr auf, die sie zurückhielt. Laura konnte jetzt mit aller Wucht die Tür aufreißen – aber draußen war nichts mehr, wie es sein sollte. Sie sah weder den liebevoll gepflegten Garten vor sich, noch die Ziegelsteinhäuser der Nachbarn oder die spärlich befahrene Straße. Stattdessen stand sie in einer Wüste, aus der verfallene Ruinen herausragten. Selbst das Haus ihrer Eltern war nur noch ein Trümmerhaufen. Kein Wind bewegte sich, aber ein kaltes, blendendes Licht dominierte die Welt. Augenblicklich fühlte sich ihre Kehle trocken an. Ihr Körper begann zu brennen. Sie rief nach Billy. Schrie nach Daddy.

Niemand antwortete ihr.

Sie spürte stattdessen, dass sich ein Teil von ihr für einen Kampf bereit machte. Doch wogegen? Hier war nichts. Die Welt um sie herum war tot. Jegliches Leben schien ausgerottet. War das die Zukunft der Menschheit? Hatte der Atomkrieg nun doch stattgefunden? Wer hatte wohl die erste Bombe gezündet – Russe oder Ami?

Ganz automatisch nahm sie eine geduckte Position ein. Sie war angriffsbereit, auch wenn kein Feind zu erkennen war. Ihr Körper war nun die Waffe. Ihre Sinne verstärkten sich ins Unermessliche. Ihr Blick war geschärft, als wäre sie ein Adler. Irgendwo in der Ferne ragte das Zementskelett einer gigantischen Stadt aus einer verbrannten Betonwüste. Selbst der Sand roch nach Tod und Krankheit. Und dann fühlte Laura, dass sich etwas näherte. Sie konnte es nicht sehen, aber es war der Tod, der die Leere mit seinem Flüstern in einer Sprache erfüllte, die Laura nicht verstand. Der Gegner, der alles Leben geholt hatte und gegen den sie nun kämpfen musste.

Ihr Erzfeind war da, doch er trug keinen Körper mehr.

Da spürte sie eine Berührung – und ihre Kampfsinne reagierten augenblicklich.
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Mit strammer Geilheit wollte sich Bertl gerade über Laura hermachen, als sie plötzlich die Beine hinter ihm kreuzte. Laura schlug die Augen auf. Sie waren voller Hass.

Der überraschte Soldat kippte nach vorne.

Laura schnappte mit den Zähnen blitzschnell in seine Richtung und erwischte die Nase, die sie ihm gnadenlos abbiss. Er war zu überrascht, um zu schreien. Mit fast schon übermenschlicher Geschicklichkeit rollte sie sich mit dem zwischen ihren Beinen eingeklemmten Bertl zur Seite, kippte von der Liege und nutzte den Soldaten als Unterlage.

Mit einem dumpfen Krachen fiel er auf den Steinboden und verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Laura spuckte die abgebissene Nase aus und lauschte. Alles blieb ruhig. Scheinbar hatte man vor der Tür nichts von der Aktion mitbekommen. Da ein Teil ihrer Zwangskleidung bereits geöffnet war, wand sich Laura aus dem Rest, wie eine Schlange, die sich gerade häutete. Das dauerte zwar ein Weilchen, aber dann war sie endlich frei. Der Möchtegern-Vergewaltiger war einstweilen noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Damit er ihr nicht gefährlich werden konnte, drückte sie ihm die Zwangsjacke auf den Mund. Als Bertl keine Luft mehr bekam, erwachte er. Panisch öffnete er die Augen, versuchte sich zu bewegen, doch Laura kniete auf seinen Arm. Dank Tech-X war sie so kräftig wie nie zuvor. Sie drückte fester zu. Etwas knackste; vermutlich hatte sie ihm den Unterkiefer gebrochen. Irgendwann hörte der Soldat auf zu zappeln und sich zu wehren. Das war nun der zweite Mensch, den Laura getötet hatte. Zwei Menschen zuviel – und beide Male aus purem Instinkt, ohne darüber nachzudenken.

Eigentlich wollte sie sich am liebsten in ein Schneckenhaus verkriechen, so sehr schockierte sie die eigene Tat. Das Schlimme war nur, dass sich etwas in ihr dabei entspannte, sie fast Freude am Töten verspürte. Sie fand dieses Gefühl schrecklich. Sie streifte ihre Menschlichkeit immer mehr ab.
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Brandstätter hatte sich – die Fragen der Ärztin Fleischhacker ignorierend – in sein Zimmer begeben. Er starrte auf seinen Arm, aber die Rötung war bereits wieder verschwunden. Die Haut juckte leicht, sodass er sich beherrschen musste, um nicht wie ein Wahnsinniger an der Stelle herumzukratzen. Es gab garantiert eine logische Erklärung dafür … Wahrscheinlich war er bei seiner Erkundung einfach an einem heißen Heizrohr angestreift – davon gab es schließlich genug im Keller – und hatte sich leicht verbrannt. Der Pavillon war alt und renovierungsbedürftig. Vielleicht hatte ihn auch eine Spinne gebissen, und das Gift verlor jetzt erst langsam die Wirkung. Und die Geräusche? Das waren nur die Nerven. Da konnte selbst der tapferste Offizier einmal auf eine Halluzination hereinfallen.

Die letzten Wochen waren intensiv gewesen. Immerhin hatte man extra für sie ein Gebäude geräumt. Die hier untergebrachten Irren waren übergangsweise in einen anderen Pavillon verlegt worden. Wahrscheinlich merken sie es nicht einmal! Bei geistig Behinderten war Brandstätter nie sicher, wie viel sie überhaupt von der Welt mitbekamen. Er hätte gerne einen von denen als Versuchskaninchen gehabt. Wäre spannend gewesen, wie die auf Tech-X reagiert hätten. Vielleicht wären körperliche Mängel korrigiert oder der Schwachsinn beseitigt worden? Doch man hatte seinen Antrag abgewiesen, mit einer simplen Begründung: Die Teilnahme am Versuchsprogramm musste freiwillig erfolgen. Dazu hätte man die Unterschrift des Erziehungsberechtigten oder Vormunds benötigt, der den jeweiligen Patienten eingeliefert hatte. Zu riskant, falls da jemand dumme Fragen stellte …

Brandstätter schüttelte den Kopf. Die Jugendlichen hatten schließlich auch nur unter Druck und Lügen zugestimmt – und die waren noch nicht einmal achtzehn. Aber bei diesem Klientel würde wenigstens niemand nachfragen, wenn sie einfach verschwänden.

Der Leutnant öffnete sein Fenster. Es war vergittert, so wie alle hier. Die kühle Abendluft tat gut. Im Dunkel der Nacht huschte etwas zwischen den Bäumen hindurch. Ein Reh, stellte der Offizier fest. Ab und zu kamen Wildtiere vom nahegelegenen Wald hierher. Sie hatten sich wohl an die Menschen und ihre Häuser gewöhnt. In der Nacht kehrte auf der Baumgartner Höhe Ruhe ein. Brandstätter erinnerte sich noch an die ersten Abende. Die hatte er auf dem Balkon im ersten Stock verbracht, dort mit den Kameraden Bier getrunken und Zigarillos geraucht. Es waren unbeschwerte Tage gewesen, als die Ärzte das Kommando überhatten. Da glaubten die Jugendlichen noch, dass man ihnen wirklich helfen wollte. Jetzt leben die schon so lange auf der Straße und sind immer noch so naiv.

Nachdem Brandstätter ein wenig Frischluft ins Zimmer gelassen hatte, schloss er das Fenster wieder. Sofort roch alles wieder alt und abgestanden, dagegen half einfach nichts. Ein stilles Pochen lag in der Luft, als würde das alte Herz des Hauses traurig pulsieren. Der Offizier setzte sich an den Tisch und öffnete die gestrige Ausgabe der Kronen Zeitung. Kurz blieb sein Blick bei der Nackten auf Seite drei hängen, dann blättert er zum Anzeigenteil vor. Er las eine bestimmte Anzeige nicht zum ersten Mal:

„Liebste Susi. Alles Gute zum 21ten.

Dein Bergfreund Westwind“

Bald würde sich der Leutnant um seine finanzielle Zukunft keine Sorgen mehr machen müssen. Er lächelte zufrieden und legte die Zeitung zur Seite. Danach schaltete er das Licht aus. Es war nun komplett dunkel im Zimmer. Die anderen sollten ruhig glauben, dass er schläft. Vor wenigen Augenblicken hatte er noch Stimmen am Gang gehört. Das war wohl die zweite Wache, die sich die nächsten zwei Stunden gegen den Schlaf behaupten musste. Zwar war weder mit Feindkontakt noch mit anderen Überraschungen zu rechnen, aber es musste halt jemand in Bereitschaft sein. Dienst ist Dienst! Das Militär ist schließlich kein Erholungsverein.

Seine Gedanken verweilten jedoch im Augenblick weder bei dem Experiment noch den daran beteiligten Personen. Stattdessen erinnerte er sich den denkwürdigen Abend, der für ihn auf ewig mit den Klängen von New-Orleans-Jazz verbunden sein würde. Es war nun schon fast zwei Monate her, dass er seine Traumfrau in dieser verrauchten, von Musik erfüllten Bar kennengelernt hatte. Er war mit Kameraden einen heben gewesen, als ihm dieses sinnliche Geschöpf mit seinen atemberaubenden Beinen aufgefallen war. Sie hatte ein langes, seitlich geschlitztes rotes Kleid getragen. Zuerst sah er nur diese Beine, den knackigen Hintern und das lange, rotblonde Haar, das sich wie eine Welle an den Rücken schmiegte. Er war hypnotisiert von dieser Schönheit. Als sie sich umdrehte und er das ebenmäßige Gesicht mit den einladenden, roten Lippen erblickte, wusste er, dass er sie um jeden Preis kennenlernen musste. Er konnte sich zwar nicht mehr an den Spruch erinnern, mit dem er sie aufgerissen hatte, aber die neidvollen Blicke der anderen Männer fielen ihm sofort wieder ein. Das Mädchen hatte sich als Natascha vorgestellt. Es war ihm zwar entfallen, worüber sie sonst noch gesprochen hatten, aber das war nicht wichtig. Er erinnerte sich nur noch an ihre sinnlichen Lippen, die wippenden Brüste und den festen Hintern. Sie wehrte sich ganz und gar nicht, als er zum Angriff überging. Im Taxi war sie schon halb entkleidet, und im Hotelzimmer konnte sein strammer Soldat ihre Lusthöhle ausgiebig erkunden. Sie war wahrhaftig eine Tigerin im Bett. Und das war nur das erste von vielen Treffen gewesen. Er war süchtig nach ihren Küssen und dem Geruch ihres erregten Körpers geworden. Irgendwann fiel ihm auf, wieviel er ihr erzählte. Es befreite ihn sogar, dass er sich vieles von der Seele reden konnte, das ihn schon lange bedrückt hatte. Was sind schon militärische Geheimnisse, wenn die schärfste Frau der Welt dein bestes Stück zärtlich bearbeitet?!

Natascha steuerte seinen Redeschwall wie ein Dirigent das Orchester. Atemberaubender Sex nahm ihm den Verstand. Mittlerweile war ihm klar, was für ein Trottel er gewesen war. Er wusste jetzt, dass Natascha auf ihn angesetzt worden war. Brandstätter war auf den ältesten Trick der Welt reingefallen. Sie war wie eine Katze, manches Mal anschmiegsam, dann wetzte sie wieder die Krallen. Es war nur ein Spiel, aber das ließ ihn alle Vernunft vergessen. Er breitete sein ganzes Leben vor ihr aus, erzählte von seinen Leuten, von Schweden, von der geplanten Steinhof-Operation.

Sobald er begriffen hatte, wie ihm geschah, konfrontierte er sie mit dem Verdacht, sie wäre eine Ostblock-Agentin. Unter seinem Druck war sie schlussendlich auch zusammengebrochen und hatte alles gestanden. Man habe sie dazu gezwungen; der russische Geheimdienst erpresse sie. Solange sie ihre Aufgaben gut erfüllte, würde ihren Eltern und Geschwistern nichts passieren – aber wehe, sie quittierte den Dienst …

In diesem Augenblick wurde Brandstätter bewusst, dass sie mehr war als nur eine Spionin, die ihn aushorchte.
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